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komgierte Fassung

Liebe Gcmcinde.

Weihnachten ists. \{ir sind feierlicll festlich gestimmt, eberr weiiiiiachthch, ¡nit all deiü, was

das auch für das Gefiìhl bedeutet. Nun muß ich sagen - wiewohl das in Ordnung ist - wir werden an

diesem Tag- bei Gelegenhcit dicses Fcstes, lm Btick auf das Geheimnis diescs Festes, sehr emst ge-

nommen. Lieblich gcht's da nicht zu.

Da steht: "Im A¡fa¡rg wa¡ das Wort und das Wort war bei Gott und Gott war das Wort." Wer

denn von uns vcrsteht das auf Athieb? Also sind wir gefordert, uns zu bemühcn um ein Ve¡stehen

dieser Worte. Ich will versuchen, so viel es mein Teil ist, dabei etrvas zu helfen

Fargen rvir es folgendermaßen a¡: Wenn ein Menschenkind geboren wird- dann ist es zu-

nächst einmal eine Last. bci allem Schönen und Freudigen, im Tiefsten ist es nun mal eine Belastung.

Und nicht wenigc Eltern fühlen das, sogar mehr als die Freude. Das jst nun einmal cine Tatsache.

Nchmen rvir es emst; zur l,ast sein. Dam abe¡ rappelt sich das kleine Wesen auf, und irgendwaln

cinmal, da möchte es auch zu etrvas taugen, zu ctrvas gebrauchf rvcrden. Das sich gut merken. Darn

rvächst sich das voran - ins Lcben hinein. Und immcr ist das die Fragc: zur Last sein oder gebraucht

werden?

U¡d nun berühre ich eln emstos Thema unscrer Zeit: Arbcitslosigkeit. Wcr das ein bißclien

crnsthaft verfolgl, der weiß: Der tießte Kummer, das tiefste Leid Arbeitsloser, Langzeilarbeitsloser ist

nicht das ./ì.ußere. Es ist dieses Zu-nichts-mehr-gebraucht-werden, Nicht-mehr-taugen. Das tnfft das

Gemüt- das macht traurig, das drückt nieder. Das kann jeder verstehen, wenn er sich in die Lage sol-

cher Arbeitsloscr vcrsucht hineinzuversetzen. Also - wie bcirn Frùhklndlichen - zur Last sein, nicht

mehr gebraucht werden. Die betden Ausd¡ücke sich gut merken. Und dann geht das rveiter. Da u'ird

jcmand krank- sehr krank, so krank, daß an Heilung nicht meh¡ zu dcnken lst. Zur l¿st scin, zu nichts

mehr taugen. das ist eine bittere Erfahrung. Die äußercn Schmerzen sind schlimm oftmals, weil Gott,

abe¡ das ist der Kem des Wehs: nichts mehr tau-qcn, zu nichts mehr gebraucht rverden, zu gebrauchen

sein- Last, nur [,ast sich und andern Und dann schleicht sich endlich irgcndwann einmal das cin, r'vas

ln Gottes Namen hcißcn muß Hoffnungslosigkeit, hoffirungslos. Wen das gcgriffen hat, der ist see-

lisch vemiclrtet. Und das heißt - wie in eincm Artikel einer dcr führenden Zeitungen geschrieben

sta¡d -. das heißt doch: Vorwegnahme des Todes. Entsprechcnd reagieren nicht wenige u¡rd schicken

sich in dcn Tod, greifen ihn voraus und machen Schluß.

Habe ich nun zu schwarz gemalt, habc ich unverst?indlich geredet? Das kann doch jedcr

Mcnsch verstchen. Und wenn wir zum Sinn uns durchrappeln können, dann muß das in uns Anteil-

nalure weckcn, Mitgefühl. Und dann schauen wir aus; Wo wâre da Hoffirung?
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Und nun kommt dies Evangelium dahe¡: "Im Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott

und Gott war das Wort. " Ist das eine Hilfe? Jetd will ich einmal das, was da im griechischen Urtext

steht, so wiedcrgeben, etwas umständlich zwar, aber so, wie es dcn Sinn des Textes tnfft. Jeøt hcißt cs

dic Ohren spifzen. "Wort" - das gnechische \'¡y'ort, das da steht, hcißt: "Berufirngswort". Uranfinglich,

als Grunddatum gilt: Bcrufung ist ergangen. "Im Anfang war das Wort." Und diese Berufung ist nicht

"bci Gott" - das stelit nicht da -, sie ist "zu Gott hin". Und dann heißt es: Und von Art ist diese Beru-

fung "gottha{ì". Was aber heißf das für uns Christglaubigen von heute? rr¡y'as heißt denn das, Gott?

Lalt es uns neu sagen. Das bedeutet: retten wollen, suchen und retten, was Hilfe braucht. Das ist

die Aussage des Wortes Gott - vom Hebràischen her gedacht, vorn Griechischen her auch, und das

muß ins deutsche Wort hereinkommen. Also: "Gotthaft" war die Berufung. Wer immer da berufen

wurde, berufcn wird, der soll suchcn und retten, was Hilfe braucht. Das ist Berufung, und das ist ur-

sprùnglich. In dem Sinn ist nicht ursprijrìglich, daß es - naturwissenschaftlich gesprochen - in fiühester

Zeit das gab" was wir Hominiden nennen) dann Urmenschen und danach Steinzeitmenschen und da¡n

allmählich uns aufreclrtgehendc denkende Menschen. Diese naturwissenschaftliche Entstehung und

dann der Wcrdegang des Menschen ist nicht im Blick, wenn nun im Bibeltcxt von Ursprung die Rede

ist. Das ist hier unwichtig - und ist so wichtig für die Forschung! Natürlich ist es wichtig, aber für den

Vollzug menschlichen Lebens, für das, was Menschlichkeit heißt, ist es nu¡ von vorlàufigcr Wichtig-

keit. Das abcr ist lvichtig, daß all das, r.l'as geworden ist, eine Berufung empfangen hat.

Dann also u'ârc - nach dcr Aussage der Bibel - der Mcnsch, dcr menschliche Mensch, der

volle Mensch, ein von ur an Berufener: von Gott her, zu Gott hin, gotthaft, heißt dann: gesandt -

gotthaft - gesandt in dicse Welt hincin, diese hoffnungslose, trostlosc - einc andcrc ist cs nicht - dahin-

cin gesandt, um das zu bringen.

Und jetzt sind wir w-iede¡ d¡an, wir armcn Schlucker, die wir hier versammelt sind: Wie soll

ich das können? \'¡y'ie soll ich denn das kömen? lch ka¡n die Last, die Not, die Hoftrungslosigkeit der

Wclt nicht erlösen. lch nicht, niemand von uns. Nun herßt es da: Am Anfang war - Berufung - zu Gott

hin - gotthaíÌ. die Berufung. und da¡¡: [n dieser Berufung war Leben. Wir modemen Europäer denken

dabci a:r Biologie, Zoo\ogie. Das ist nicht unwichtig, nur das ist hier nicht gemeint. Leben ist Ge-

meinschaft - vom hebräischen Wort her, vom Griechischen her - Lebensgemeinschaft, und zwar die

Gemeinschaft mit Gott oder - bcsser noch - seine. Gottes Gemeinschaft mit uns. Er sucht die Ge-

mcinschaft. Und er tut's nicht anders- nur so, daß er dich beruft, beruft, beruft - dich einzeln nicht.

ncin. sondcrn uns zusammen. Vy'ir heißen "ecclesia", das ist zu deutsch: "Berufenenschaft". Jetzt

kommen wir an den Rand, von dem an wir - spätestens jetá - fühlen müssen: Jet-zt gl6f cs eine Kritik

an uns. Wo bci uns noch etwas davon da, daß wir als Gemeinde, Kirche eine Berufenenschaft wären

und daß dies das Grunddaturn sein soll unseres Lebens'1

Also: In ihm rvard Leben, und dieses Leben - also von Gott her geweckt - göttliche Leben in

uns, in der Kommunität, unser Miteinander und mit ihm, seiner mit uns, darin, darin, dann: Licht der
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Welt, nur dann: Lìcht ìn die Hoffirungslosigkeit, in die Trostlosigkeìt, in die Hilfelosìgkeit, in dieses

Sterben, in diesen unerlösten Tod hinein, dahinein Licht.

Jetzt ist jedes von uns ge&agt: Kannst du dir vorstellen, rvas das dann bedeutete bei dir - jcta

mul ich mich beinahc geniercn zu sagen - bei dir Arbeitslosem, Langzeitarbeitslosem, bei dir Kra¡-

kem, Schwerstkrankem, Sterbenskrankem? An dieser Grenze, an diesem Rand, da mùssen rvir uns

einfnden. Und da ist die Frage al uns, die weihlachtsfeiernde Gemeinde: Wollen wir den Schritt über

den Rand hinaus tun oder nicht? Schön brav zurückbleiben, es nctt und lieb haben miteinander, dâs ist

zu wenig. Es gilt, in die Gemeinschaft mit Gott zu treten, ihm zu erlauben, daß er uns in seine Ge-

meinschaft ¡eißt. Und dann rvird uns der Schnupper aufgehen, die Nase, der Geruch, der Geschmack,

das Gefültl, die Schau für das was Gott ist und rvas cr will. Und dann rvirst du nicht mehr kontrollier-

bar, da übcrsteigst du deine mcnschlichen Grenzen.

Also: "In ihm war das Leben. Das Leben ist das Licht der Menschen. Und das Licht leuchtet in

dcr Frnstcmis." Jctzt darf ich nachholen Die Trostlosigkert: "Finstemis bedeckt dle Erdc" - denken rrir

a¡ den StaaÊ ganz praktisch: Frnstemis bedeckt die Staaterei - "und Dunkel dic Nationen" (Jes 60,2).

Und dann hcißt cs: "Abcr ùbcr dir c¡str¿ilt cin Licht, gcht cin Licht auf' - dir Isracl, Kirche, Kommu-

nität- Gcmcindc

Ich will's behutsa¡n sagen. Können wir danach ve¡la¡gen, hinauszugchen in die Stadt, ins La¡ld

mit dcm Bes.ußtsein: Wir sollen durch Verhalten und Denken und Sprcchen und Tun aufscheinen

lassen ein Licht, cinc Hoffnung? Wo das geschieht, da gelien nun die andcrcn Sätze, da ereignct sich

clas, rvovon die nächstcn Sátze sprechen: "Die Herrlichkeit des Herrn umleuchtctc sic" (Lk 2,9).

Und jetá kommt die Mitte dieses Geschehens. Wer oder was gibt sicli denn da zu fassen? Mit

dieser Frage kommen rvir zu dem Erzberufenen, dem Berufencn schlechthin, dem Klnd Gottes, dem

Sohn Gottcs, Jesus Christus, dem Erstandenen. Der rst das Licht, das lsuchtet in die Finstemis" das

Licht, das Zeichen der Hoffüung gegen alle Hoffnungslosigkeit. Und die Finstcmis, die Hoffüungslo-

sigkeit- kann das nicht überwàltigen, kaputtntachen. Der ist das Licht - a¡ dem, in dem, durch den, von

dem her rvcrdcn wrr denn also stÌindig begabt. bewelrt, gerùstet mit dcr Kral des Leuchtens, des

Lichtes der Hoffnung für diese Welt.

Sind das nun zu große Spniche? Darur sind die Worte des Evangeliums zu große Sprùche.

Abcr cs ist nun einmal das Evangelium heut. Und das spricht - in Verlängerung - davon, uud vvi¡ sol-

len uns davon anrühren lassen, erreichen lassen. Was dann daraus wird, rver rvill das kontrollieren?

Dem sich ùberlassen, das heißt glauben.

Und am heutigen Festtag - das ist da¡n also weihnachtlicher Glaube. Und der, der werde uns

zutcil. Das nrag unsere Fürbitte sein fireinander, daß eins dem andern das e¡bitte, sich dem zu stellen

und dem zu gehören.
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